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Die Berufs- und Studienwahljunger Frauen und Männer
folgt auch heute noch oft einem geschlechtstypischen
Muster. Obwohl sich die Bildungsabschlüsse von Frauen
und Männern in den letzten Jahren formal stark angegli-
chen haben, bestehen bei der Wahl eines Berufes oder Stu-
diums weiterhin große Geschlechtsunterschiede (OECD

201-3). Während Bildungsgänge im Bereich Mathematik, ln-
formatik, Naturwissenschaften und Technik (MINT) häufi-
ger von Männern belegt werden, entscheiden sich Frauen
vorwiegend für Berufe im Sozial- und Gesundheitswesen.
Diese Tatsache gilt nicht nur für Deutschland und die
Schweiz, sondern auch für weitere OECD-Länder.Zwar nä-
hern sich die Ceschlechteranteile in gewissen Bereichen
(wie z. B. Architektur, Chemie oder Ceografie) an, die ge-
schlechtsspezifischen Unterschiede bleiben jedoch in der
Mehrzahl der MINT-Fächer (insbesondere Physik, Mathe-
matik, lnformatik und lngenieurwesen) anhaltend stark
ausgeprägt.

Ein Forschungsprojekt in der deutschen Schweiz
Vor dem Hintergrund dieser Problematik sind wir in einem
Forschungsprojekt, das in verschiedenen Ka ntonen der deut-
schen Schweiz durchgeführt wurde, der Frage nachgegan-
gen, weshalb Frauen selten MINT-Berufe wählen.
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Projektbeschreibung

Die Studie,,Ceschlechtsuntypische Berufs- und Studienwahlen beijungen Frauen" (www.gbsf.unibe.ch)wurde im Rah-
men des Nationalen Forschungsprogramms NFP 60 ,,Cleichstellung der Ceschlechter" des Schweizerischen Nationalfonds
zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung in den Jahren 2010 bis 2013 durchgeführt. Befragt wurden über 4.000
Schülerinnen und Schüler von 42 deutsch-schweizerischen Cymnasien und26 Berufsmaturitätsschulen. Berufsmaturi-
tätsschulen ermöglichen im Rahmen des dualen Berufsbildungssystems den Erwerb einer Maturität (Abitur); diese be-
rechtigt die Aufnahme eines Studiums an einer Fachhochschule. Zusätzlich wurden 87 lnterviews mit Schülerinnen mit
einer für ihr Ceschlecht untypischen Berufswahl durchgeführt. ln einem Teilprojekt wurden zudem zwei Schulbücher
(Physik und Chemie)für die Sekundarstufe ll im Hinblick auf die geschlechterstereotype Darstellung von Frauen und Män-
nern untersucht.



Bedingungen für eine geschlechtsuntypische Berufswahl bei jungen Frauen

Wir untersuchten mögliche Einflüsse auf die Berufs- bzw.
Studienwahl der befragten Schülerinnen und Schüler, wobei
wir den Sozialisationskontexten Familie und Schule beson-
dere Beachtung schenkten. Als Erstes interessierte uns, wie
weit eine im Alltag gängige These, wonach es den Mädchen
an geeigneten Vorbildern fehlt, um sich für einen naturwis-
senschaftlich-tech nischen Beruf zu entscheiden, zutrifft. Als

Zweites gingen wir der Vermutung nach, dass die Traditio-
nalität der familialen Arbeitsteilung von Vater und Mutter,
die Erziehungsideale der Eltern und deren Erziehungsprakti-
ken für die Ceschlechtstypik der Berufs- bzw. Studienwahl
der jungen Frauen eine Rolle spielen. Als Drittes überprüften
wir, wie weit schulische Faktoren die berufliche Orientierung
junger Frauen und Männer zu beeinflussen vermögen, wo-
bei wir uns insbesondere für die Unterrichtsgestaltung in

Mathematik und Naturwissenschaften interessierten. Als

Viertes wurden zwei Schulbücher - eines in Physik und ei-
nes in Chemie - auf geschlechtsdiskriminierende textliche
und bildliche Darstellungen hin überprüft.

tere suchen sich Letztere ihre Vorbilder fast ausschließlich
bei Personen des gleichen Ceschlechts, was vermutlich mit
der rigideren Geschlechtsidentität der Männer zu tun hat.

ln Bezug auf die Funktion der elterlichen Vorbilder bei der
Berufswahl zeigen unsere Ergebnisse, dass die Wahrschein-
lichkeit, einen frauenuntypischen Beruf zu wählen, beijun-
gen Frauen dann am größten ist, wenn Mutter oderVater
einen männertypischen oder geschlechtsneutralen Beruf
ausüben (Makarova/Herzog201.4). So äußerte sich eine ln-
formatikerin in Ausbildung zur Vorbildfunktion ihres Vaters

wie folgt: ,,Mein Vater ist mein Vorbild gewesen, und ich bin
dann auch relativfrüh mittechnischen Berufen in Berührung
gekommen. Das hat mich ziemlich geprägt, sodass ich mich
später für diesen Bereich entschieden habe." Eine andere an-
gehende lnformatikerin nannte ihre Mutter als Vorbild, wo-
bei sie betonte, dass sie in einem Männerberuf tätig sei: ,,lch
habe gewusst, dass ich von ihr jegliche Unterstützung be-
kommen werde, halt einfach wirklich, dass sie mir das auch
zutraut. Und das motiviert halt einen schon." Crundsätzlich
kann gesagt werden, dass ein ,,Männerberuf" - ungeachtet
ob von der Mutter oder vom Vater ausgeübt - einen positi-
ven Einfluss auf die Entscheidung der Tochter, einen für ihr
Geschlecht untypischen Beruf zu wählen, ausübt, sofern sie

in ihren Eltern ein Vorbild sieht.

Neben den Eltern kann auch von einer Lehrperson - wiede-
rum: unabhängig von deren Ceschlecht - eine Vorbildwir-
kung ausgehen, vor allem wenn sich diese selber für einen
geschlechtsuntypischen Beruf entschieden hat. Dies zeigt
das Beispieleiner jungen Zeichnerin mit Fachrichtung lnge-

nieurbau: ,,Das [Vorbild] ist meine Mathematiklehrerin. Sie

ist wirklich sehr gut gewesen, auch vom Unterricht her, und
hat auch über die Berufswahl diskutiert. Sie ist die, welche
sich am meisten interessiert hat, was wir nachher machen
wollen, und es auch toll gefunden hat, dass ich jetzt als Frau

dies dann mache."

Bezogen auf Mechanismen, die bei der Vorbildwahl aus-

schlaggebend sind, lässt unsere Studie vermuten, dass die
Vorbildwirkung in soziale Beziehungen eingebunden ist und
Vorbilder ihre Wirksamkeit nicht per se, sondern vermittelt
über emotionale Bindungen entfalten. Deshalb kann ange-
nommen werden, dass Lehrpersonen insbesondere dann als

Vorbilder für Jugendliche fungieren, wenn es ihnen gelingt,
eine positive Beziehung zu ihren Schülerinnen und Schülern
aufzubauen. Denn zum Vorbild kann man sich nicht selber
machen, sondern muss als solches gewählt werden.

Die Familie spielt eine Schlüsselrolle
Junge Frauen gehen zwar mittlerweile davon aus, dass sie

im Berufsleben die gleichen Chancen haben wie Männer
(SNF 201-4). Dennoch wird der Berufswahlprozess nicht
durchweg von den I nteressen der Jugendlichen geleitet, son-
dern durch Normen und Stereotype beeinflusst, die Kinder

Fehlende gleichgeschlechtliche Vorbilder?
ln den Medien kann man oft lesen, den Kindern, den Mäd-
chen und Jungen würden gleichgeschlechtliche Vorbilder
und ldentifikationsfiguren fehlen, was erkläre, weshalb ge-

schlechtsuntypische Berufswahlen so selten seien und es

ganz allgemein mit der Cleichstellung der Ceschlechter nicht
vorangehe.

Die Ergebnisse unserer Studie zeigen, dass die Vorbilder, die

Jugendliche für sich wählen, in der Tat zumeist gleichge-
schlechtlich sind. Zudem stammen die Vorbilder, die Jugend-

liche für sich wählen, zum großen Teil aus dem familiären
Umfeld, wobei die Mutter bzw. der Vater am häufigsten als

Vorbild genannt werden. Jedoch verhalten sich die jungen
Frauen bei der Wahl ihrer Vorbilder deutlich weniger ge-

schlechterstereotyp als die jungen Männer. Anders als Ers-

Geschlechtersegregation bei der Berufs- und
Studienwahl

Auch in unserer Studie lässt sich eine nach dem Ce-

schlecht der befragten Jugendlichen ungleiche Wahl von
Studienrichtungen und Berufsausbildungen nachweisen.

Junge Frauen entscheiden sich in mehr als der Hälfte der
Fälle (58 %lfür ein Studium, das aufgrund des hohen Frau-

enanteils (über 70 %) als frauentypisches Studium be-
zeichnet werden kann. ln rund einem Drittel (31 %) wäh-
len die Frauen eine Berufs- oder Studienrichtung, die als

geschlechterneutral bezeichnet werden kann (30-70 %

Frauenanteil). Nur jede zehnte Schülerin wählt eine Be-

rufs- oder Studienrichtung, die einen Frauenanteil von un-

ter 30 %" zu verzeichnen hat. ln unserer Studie gehören
hierzu Berufs- und Studienrichtungen, die dem MINT-Be-

reich zugeordnet werden können (Mathematik, Statistik,
lnformatik, lngenieurwissenschaften etc.).
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Unterstützung der Eltern beim Berufswahlprozess eine be-
deutsame Rolle.

ln unserer Studie zeigt sich zudem, dass von der elterlichen
Arbeitsteilung - die nach wie vor eher traditionell gestaltet
ist - ein nicht unbedeutender Einfluss auf die Berufswahl-
entscheidung der Jugendlichen ausgeht. Eltern sind mit ih-
rer gelebten Rollenteilung in Bezug auf Haushalt, Erziehung
und Erwerbsarbeit mitverantwortlich für die Tradierung von
beruflichen Ceschlechterstereotypen, die sie ihren Kindern
vorleben und bewusst oder unbewusst an diese weiterge-
ben. Junge Frauen und Männer beziehen die Vereinbarkeit
von Familie und Berufsarbeit in ihre Berufswahlentschei-
dung mit ein. Während die jungen Männer vorwiegend an

ihre Rolle als Ernährer denken, gehen die jungen Frauen eher
davon aus, dass sie - zumindest teilzeitlich -für die Care-Ar-
beit in der Familie zuständig sein werden, was ihr Berufs-
wahlspektrum unter Umständen stark einengt. ln dem Mas-
se wie die Berufswahl in engen, stereotypen Bahnen verläuft,
wird nicht nur die benachteiligte Stellung von frauentypi-
schen gegenüber männertypischen Berufen auf dem Ar-
beitsmarkt tradiert, sondern auch die ungleiche Verteilung
von bezahlter und unbezahlter Arbeit zwischen Männern
und Frauen verfestigt (SNF 20L4).

Für die Berufswahl von Jugendlichen erweisen sich auch die
elterlichen Einstellungen gegenüber den Kindern als zentral.
Unsere Ergebnisse zeigen, dass die Wahl eines geschlechts-
untypischen Berufs oder Studiums durch junge Frauen be-
günstigt wird, wenn sie von ihren Eltern in ihren mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen Fähigkeiten unterstützt u nd

bestärkt werden. Zugleich erweisen sich gemäßigte Leis-

tungserwartungen der Eltern in den mathematisch-natur-

Themen

wissenschaftlichen Fächern als förderlich für die geschlechts-
untypische Berufswahl junger Frauen. Die Schlüsselrolle der
Eltern kommt auch darin zum Ausdruck, dass deren Unter-
stützung gerade dann besonders wichtig ist, wenn die jun-
gen Frauen beabsichtigen, eine männertypische Bildungs-
karriere einzuschlagen. So betonte eine junge Elektronikerin
im lnterview: ,,Mein Vater hat auch einen Beruf im elektro-
nischen Bereich. Und er hat mich halt auch unterstützt."

Auch der Einfluss der Geschwister ist nicht zu unterschätzen.
Eine Automobilmechatronikerin berichtete uns:,,Mein Bru-
der hat auch Mechatroniker gemacht, und er hat erzählt, wie
cool das ist, und ich habe das halt auch cool gefunden." Auch
weitere Familienmitglieder können beim Berufswahlprozess
der Jugendlichen eine wichtige Rolle spielen.

lnsgesamt kommt dem familiären Umfeld bei der berufli-
chen Entscheidung der von uns untersuchten Jugendlichen
eine große Bedeutung zu. Es scheint uns daher sinnvoll zu

sein, Eltern betreffend ihrer Rolle bei der Berufswahl ihres
Nachwuchses zu sensibilisieren und vermehrt auf hinderli-
che, für die Jugendlichen nachteilige Geschlechterstereoty-
pe aufmerksam zu machen. Der elterliche Erziehungsstil hin-
gegen hat keinen Effekt auf die Berufswahl-weder bei den
Mädchen noch bei den Jungen. Zahlreiche Studien belegen
zwar den positiven Einfluss eines autoritativen Erziehungs-
stils auf die Schulleistung und die Sozialkompetenz von Kin-
dern und Jugendlichen, jedoch lassen sich diese Befunde auf-
grund unserer Studie nicht auf den Berufswahlprozess
übertragen.

Auch die Schulen stehen in der Verantwortung
Nebst dem familiären Umfeld stehen auch die Schulen in der
Verantwortung, darauf hinzuwirken, dass berufliche Lauf-
bahnentscheidungen nicht von Rollenklischees, sondern von
persönlichen lnteressen geleitet werden. Mädchen und Jun-
gen sind heute in der Schule zwar formal gleichgestellt.
Trotzdem wird Fragen der Cleichstellung im Schulalltag oft-
mals zu wenig Platz eingeräumt, weil andere Herausforde-
rungen an die Schule herantreten und Aufmerksamkeit be-
anspruchen (5NF 201-4, S. 7). Die Schule hat aber einen
entscheidenden Einfluss auf die Berufswahl der Jugendli-
chen, und sei es nur in der Art und Weise, wie der Unterricht
gestaltet wird. ln unserer Studie konnten wir vier Aspekte
der Unterrichtsgestaltung eruieren, deren Beachtung sich
positiv auf díe Entscheidung für ein Studium oder einen Be-
ruf im MINT-Bereich auswirkt, und zwar bei den Schülerin-
nen und bei den Schülern.

(11 Orie ntierung übe r Be rufsmöglichkeiten. Lehrpersonen, die
in ihrem Unterricht auf berufliche Möglichkeiten und Pers-
pektiven im Bereich von Mathematik und Naturwissen-
schaften hinweisen, helfen den Schülerinnen ebenso wie
den Schülern, ihr Berufswahlspektrum auszuweiten und ihre
Aufmerksamkeit auf zukunftsträchtige Berufsmöglichkeiten
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Bedingungen für eine geschlechtsuntypische Berufswahl bei jungen Frauen

im MINT-Bereich zu lenken. Die Lehrperson hat die Möglich-
keit, gezielt gegen die Stereotypisierung der mathematisch-
naturwissenschaftlichen Fächervorzugehen. ln einem lnter-
view berichtete eine angehende lnformatikerin: ,,Da [im
Mathematikunterrichtl konnte man auch ein Referat dazu
machen, und dann ist er [der Lehrer] noch auf einen einge-
gangen. Er hat sich auch mit MINT-Berufen auseinanderge-
setzt. Er hat uns lnputs gegeben, und das hat uns dann auch
schon ziemlich geholfen, dass man schon etwas weiß, was
braucht es denn dafür."

(2) Alltags- und Phtinomenbezug des lJnterrichts. Der mathe-
matisch-naturwissenschaftliche Unterricht erweist sich

dann als besonders motivationsförderlich, wenn er den un-
terschiedlichen Erfahrungshintergrund der Geschlechter be-
rücksichtigt. So ist zum Beispiel die Beliebtheit des Fachs

Physik bei den Jungen damit verbunden, dass sie technische
Errungenschaften aus spezialisierten Tätigkeitsfeldern
grundsätzlich interessant finden, während Mädchen dage-
gen mehr lnteresse für naturwissenschaftliche Themen zei-
gen, die Naturphänomene, den Alltag und die menschliche
Lebenswelt einbeziehen (Meece/Clien ke/Burg 2006). Bei der
Wahl von Unterrichtsthemen, Beispielen und Anschauungs-
material sind die Lehrpersonen gehalten, die divergenten au-
ßerschulischen Erfahrungen von Mädchen und Jungen zu be-

achten und Kontexten zu entnehmen, die den Schülerinnen
und den Schülern gleichermaßen vertraut sind.

enwahl spielt es keine Rolle, welches Geschlecht die Lehr-

kraft hat. Die Forderung nach Einführung einer Geschlech-
terquote im Lehrerberuf zum Zweck der Begeisterung der
5chülerinnen für naturwissenschaftliche Fächer bzw. Berufe
kann durch unsere Ergebnisse nicht gestützt werden.

,,Mit Ausnahme von Mar¡e Curie" -
Gesch lechterstereotype ¡n Schulbüchern
Schulbüchern kommt die gleichsam offizielle Funktion zu,

den Prozess des fachlichen Lernens zu unterstützen. Das

kann nicht davon ablenken, dass Schulbücher zumeist auch

eine inoffizielle Funktion wahrnehmen, die sich daraus er-
gibt, dass sie das Fachwissen aus didaktischen Cründen in

einem Kontext präsentieren, der über die rein fachliche Re-

levanz eines Stoffes hinausgeht. Zu dieser kontextuellen Ein-

bettung gehören beispielsweise Bezüge zum Alltag oder zu

Berufsfeldern, die fast unausweichlich mit Darstellungen der
Geschlechtsrollen und der Ceschlechterverhältnisse, die in
einer Cesellschaft vorherrschen oder als wünschenswert er-
achtet werden, verbunden sind. Seit Ende der 1960erJahre
besteht eine zum Teil scharfe Kritik an der stereotypen Art
und Weise, wie die Ceschlechter in Schulbüchern präsentiert
werden. Obwohl Fortschritte zu verzeichnen sind, kommen
auch neuere Studien zum Ergebnis, dass Männer und Frau-

en in vielen Schulbüchern weiterhin und sehr einseitig dar-
gestellt werden (vgl. Finsterwald/Ziegler 2OO7). Die Polari-
sierung der Geschlechtsrollen hat sich zwar verringert,
insofern Mädchen und Jungen weniger stereotyp dargestellt
werden, jedoch erscheint die Erwachsenenwelt nach wie vor
in einem polarisierenden Licht, wobei sich vor allem bei der
Darstellung der männlichen Geschlechtsrolle im berufl ichen
Kontext wenig verändert hat.

Vor diesem Hintergrund haben wir in unserer Studie auch
die textliche und bildliche Darstellung der Geschlechter in
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(3) Verstehensorientierung des Unterrichts. Da sich das Hin-
tergrundwissen der Schülerinnen aufgrund geringerer oder
gar fehlender einschlägiger außerschulischer Erfahrungen
im Bereich des Naturwissenschaftsunterrichts oft als unzu-
reichend erweist, bemühen sie sich nicht selten besonders
intensiv darum, den Stoff zu verstehen. Lehrpersonen der
mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer tun daher
gut daran, auf eine verständliche Sprache zu achten, den
Stoffgut zu erklären und ausreichend Zeit für das Lernen ein-
zuräumen. Treten Verständnisprobleme auf, empfiehlt es

sich, die Präsentationsform zu variieren.

(4) lndividuelle Förderung. Aufgrund der Unterschiede im au-
ßerschulischen Erfahrungshintergrund stellt die individuelle
Förderung durch die Lehrperson eine weitere wichtige Maß-
nahme zur Unterstützung der Lernmotivation, insbesonde-

re der Schülerinnen dar. Schülerinnen ist im mathematisch-
naturwissenschaftlichen Unterricht zudem eine gute
Beziehung zur Lehrperson wichtig. Dahinter steht das Be-

dürfnis, im Falle von Lernproblemen persönliche Unterstiit-
zung und individuelle Ermutigung zu erhalten.

Des Weiteren zeigen unsere Ergebnisse, dass das Ceschlecht
der Lehrperson weder für die Cestaltung des Unterrichts
noch für die Motivierung der Schülerinnen und Schüler für
ein mathematisch-naturwissenschaftliches Fach relevant
ist. Auch fiir eine geschlechtsuntypische Berufs- oder Studi-
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zwei Schulbüchern der Sekundarstufe ll untersucht. Analy-
siert wurden das Physikschulbuch lmpulse und das Chemie-
schulbuch Elemente (beide aus dem Ernst Klett Verlag), die
an schweizerischen Gymnasien und Berufsmaturitätsschu-
len häufig im Unterricht eingesetzt werden. Die Ergebnisse
decken in beiden Büchern eine erstaunlich asymmetrische
und stereotype Darstellung der Geschlechter auf. Beispiel-
haft dafür ist, dass im Chemieschulbuch Elemente insgesamt
81 Wissenschaftler abgebildet werden, aber nur eine Wis-
senschaftlerin, nämlich Marie Curie. Schon in der Studie von
Walford (1981)wurde bemängelt, dass Marie Curie die ein-
zigeFrau sei, die in Chemielehrmitteln dargestellt werde, ob-
wohl es durchaus Möglichkeiten für eine ausgeglichene Re-

präsentation der Ceschlechter gäbe. Nach unseren Befunden
handelt nicht nur das Chemie-, sondern auch das Physiklehr-
mittel von einer Welt, in der Männer deutlich überrepräsen-
tiert sind. Kommen Frauen vor, werden sie zwar nicht mehr
ihrem Ceschlechterstereotyp entsprechend gezeichnet, je-
doch spielen insgesamt eine untergeordnete Rolle - sowohl
im engeren wissenschaftlichen wie auch im weiteren beruf-
lichen Kontext. Mit Blick auf die gendergerechte Unterrichts-
gestaltung und die Förderung von Frauen in mathematisch-
naturwissenschaftlichen Fächern scheint uns dies ein höchst
problematisches Ergebnis unserer Studie zu sein.

Schulbücher sollten frei von stereotypen Darstellungen der
Geschlechter sein. Es muss daher ein prioritäres Ziel sein, ne-
ben Materíalien der Berufsberatung auch Lehrmittel des ma-
thematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts vermehrt
auf geschlechtsneutrale Formulierungen und Darstellungen
hin zu überprüfen und zu überarbeiten. Obwohlhinsichtlich
der Wirkung der Repräsentation der Geschlechter in Schul-
büchern aufgrund unserer Ergebnisse kein Schluss gezogen
werden kann, ist doch anzunehmen, dass die (heimliche)
Botschaft, wonach Frauen in mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Disziplinen nicht vorgesehen sind, eine negati-
ve Wirkung auf die Schülerinnen und deren Bereitschaft, sich

für einen Beruf im MINT-Bereich zu entscheiden, haben dürf-
te.

Fazit
Junge Frauen, die einen für ihr Ceschlecht untypischen Be-

ruf wählen, waren bisher eher selten Cegenstand wissen-
schaftlicher Studien. lnsbesondere über Einfl ussfaktoren aus

dem Erziehungs- und Bildungsbereich für frauenuntypische
Berufswahlen ist wenig bekannt. lnsofern vermögen die Er-

gebnisse unserer Studie in einem Forschungsfeld, das einer
intensiveren Bearbeitung bedürfte, einige Akzente zu set-
zen.

Die Ergebnisse zeigen, dass das persönliche Umfeld für die
ungleiche Berufs- und Studienwahlen von Frauen und Män-
nern sowie die damit verbundenen ungleichen Chancen auf
dem Arbeitsmarkt sowohl implizit - vermittelt über traditi-
onelle Einstellungen und Haltungen der Eltern - als auch ex-

Themen

plizit - in Form einer aktiven Unterstützung im Berufswahl-
prozess - eine Schlüsselrolle spielt. Neben der gewichtigen
Rolle der Eltern kommt aber auch der Schule eine bedeutsa-
me Funktion bei der Berufswahl von Jugendlichen zu. ln den
Händen der Lehrkräfte liegt es zu einem großen Teil, dass
das lnteresse der Schülerinnen und Schüler an den mathe-
matisch-naturwissenschaftlichen Fächern nicht einer vor-
schnellen Ceschlechterstereotypisierung zum Opfer fallen.
Von besonderer Bedeutung ist es gemäß unserer Studie, dass
im Fachunterricht auf Berufsmöglichkeiten im MINT-Bereich
aufmerksam gemacht wird und der Geschlechterstereo-
typisierung der Berufe entgegengewirkt wird. Dies bedeutet
allerdings nicht, dass das Ceschlecht im Unterricht ständig
Thema sein soll. Vielmehr ist die Sensibilität der Lehrperson
gefragt, die situativ entscheiden muss, wann das Ceschlecht
ausdrücklich thematisiert wird und wann es unausgespro-
chen bleibt, das Lehrerhandeln im Hinblick auf eine beiden
Ceschlechtern gerechte Unterrichtsgestaltung aber trotz-
dem anleitet.
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